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        Vorwort der Autorin

     Ich mag Liebesgeschichten, in denen die Protagonisten sich entwickeln wollen, denn so agieren wir nun einmal im Leben. [image: Grafik 0] 
 
 Eckig und kantig laufen wir suchend durch die Gegend, bis wir auf Menschen treffen, an denen wir uns reiben, bis alle Ecken und Kanten abgeschliffen sind und wir erstrahlen.
 
 Wir alle haben kleinere oder größere blinde Flecken, können oder wollen etwas nicht sehen, bis wir auf Menschen treffen, die uns liebevoll, geduldig und beharrlich die geschlossenen Augen öffnen (ich möchte mich da nicht ausnehmen).
 
 Durch Liebe werden wir sehend, hörend und fühlend, wenn wir uns auf unsere eigenen Fehler einlassen und den nackten Tatsachen stellen, die zuweilen schwer zu ertragen oder auszuhalten scheinen.
 
 
 
 
 Wer Liebesromane abseits aller Klischees mag, wird bei mir fündig.
 
 Diese Leser sind mir die Liebsten, nehme diese gerne auf die Berg und Talfahrt voller Emotionen mit und ›spucke‹ sie am Ende jeder Geschichte mit der Gewissheit aus, dass das Leben und die Liebe viel simpler sind, als vermutet.
 
 In uns selbst zu finden, nicht im Gegenüber.
 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 Liebe ist der Entschluss, das Ganze eines Menschen zu bejahen, die Einzelheiten mögen sein, wie sie wollen.
 
 
 
 
 Otto Flake
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        Prolog

    2004 – am Ostseestrand
 
»моя красавица1, was hast du da in der Hand?« 
 
»Ein Auge, бабуля2. Sieh!«
 
Ich reiche ihr einen bildschönen Bernstein, den ich vor dem Sonnenlicht betrachte.
 
»Elja, er leuchtet!«, murmelt meine Großmutter begeistert. Sie hält ihn nun auch gegen die Sonne, um ihn sich genauer zu besehen.
 
»Да бабуля. Ich fand ihn im Meer. Er leuchtet und das erinnert mich an jemanden.«
 
»An wen?«, will sie wissen. 
 
»Als wir мамочка3 zu Grabe brachten«, antworte ich und ignoriere das verwunderte Gesicht, das sie nun zu mir wendet. Ihre Stimme senkt sie und es klingt, als überlege sie dabei angestrengt, denn meine Antwort ist sehr schwammig. Ich war sieben, als wir meine Mutter beerdigten. Das liegt jetzt acht Jahre zurück. Fragend beäugt mich meine Großmutter und wartet ab, ob ich genauer werde. Ich bin jedoch in Gedanken bei den schönen Augen, die ich bis heute nicht vergessen kann. In diesen Erinnerungen versunken, befinde ich mich an einem kalten Märztag vor acht Jahren. 
 

 
 
Meine Familie versammelte sich 1996 auf dem russisch-orthodoxen Friedhof in Berlin Tegel. 
 
Großmutter schickte mich kurz aus der Kapelle, um Luft zu schnappen. Das Deckengewölbe der Friedhofskapelle drückte tonnenschwer auf mich nieder und erinnerte mich an das dunkle Grab, in das meine Mutter gleich gelegt werden würde.
 
Ich hockte an der geöffneten Doppeltür und sah stumpf auf den Boden vor mir, als zwei Füße in meinem Blickfeld auftauchten.
 
»Bist du traurig?«, wurde ich leise gefragt und blickte hoch. Aus der Kapelle, in die der Mann starrte, drang das Gemurmel des Absolutionsgebetes. Ich sah in seinem Auge, wie das seitliche Licht der Sonne einfiel und die braune Iris zum Leuchten brachte. Mein Herz wurde bei diesem Anblick weit.
 
»Meine Mamotschka«, erklärte ich knapp und er wendete sein Gesicht zu mir.
 
»Mein Beileid«, murmelte er gedämpft und betrachtete mich. Nicht seine Worte waren es, die mich in den Himmel hinauf zogen. Es war die Art, wie er mich ansah. Prompt breitete sich Stille in mir aus und tröstete mich mehr über den erlittenen Verlust hinweg, als alle lieben Worte zusammen. 
 
»Могу я жениться на тебе?4 «, fragte ich absurderweise auf Russisch. Im Augenwinkel nahm ich wahr, dass mein Großvater zu uns trat, um mich für die Verabschiedung zu holen. Der bildschöne Mann vor mir lächelte und ließ mein Herz hoffen. Doch hinter ihm erschien eine Frau mit brünetten Haaren, die meine Worte hörte und mich jetzt verspottete.
 
»младенец5. Er ist leider schon an mich vergeben!«, sagte sie und sah mich feindselig mit ihren rabenschwarzen Augen an. Sie schlang ihre Hand um seine Hüfte und zog ihn von mir fort. »Ich fasse es nicht! Da will dich ein halbes Baby heiraten!«
 
»Sei still, Gina! Ihre Mamotschka wird beerdigt«, wies er sie zurecht und wendete sich von mir ab. Sie zog ihn noch weiter fort, küsste seinen Hals und guckte triumphierend zu mir. Ihre Lippen berührten seine so, dass ich es sehen konnte und mein Herz bäumte sich auf. Es regte sich wild schlagend in meiner Brust, denn ich wollte ihn für mich. Ich war erst sieben, aber mein Herz brach auf der Stelle entzwei, als er ihren Kuss erwiderte.
 
Mein Großvater hob mich auf seine Arme. »Interessiert er dich?«, fragte er und ich bejahte umgehend.
 
»Wenn er die dort aber küsst, dann kann er mir gestohlen bleiben!«, kam es mir gallebitter über meine Lippen. Mein Herz flatterte stürmisch und mir schnürte es beinahe den Hals zu.
 
»Elja, was soll er denn machen? Er ist doch noch ein Junge und kann gar nicht heiraten!«
 
Für mich war er kein Junge. Für mich war er ein Mann. Mit seinen Augen und seiner Art sogar der Schönste, den ich in meinem Leben sah.
 
»Wenn er es wollen würde sehr wohl!«, beharrte ich starrsinnig und sah finster zu ihm. Er wendete mir wieder seinen Kopf zu.
 
»Elja, Elja, dein Maß ist falsch eingestellt. Bring es bitte in die Werkstatt und lass es prüfen!«, tadelte mich Großvater leise und stupste meine Nase. Mit mir auf dem Arm ging er durch die große und schwere Doppeltür. Ich sah dabei über seine Schulter.
 
Der schöne Mann unten an der Treppe sah zu mir auf und ich steckte voller Verachtung meine Zunge weit hinaus. Er hielt an seiner Hand eine Andere und küsste sie. Das war Grund genug für meine Verachtung. Ich wollte sie ihm so deutlich zeigen, wie es mir möglich war. Zur Antwort schickte er mir einen Luftkuss und ein Lächeln, doch ich wandte mich von ihm ab.
 
Großvater brachte mich zum offenen Sarg meiner Mutter. Ich sah in ihr schönes Gesicht, das nur zu schlafen schien. Jämmerlich weinte ich. In diesem Klagen erzählte ich Mami von meinem Kummer mit dem Mann, den ich eben traf und bat sie, etwas bei sich aufzubewahren. In Kürze würde ihr Sarg zugenagelt werden. Ich wusste, dass es bei ihr sicher aufgehoben war. Versteckt und geschützt, tief in der Erde, bei einem Menschen, dem ich vertraute. Niemand würde es dort finden können, außer mir, und auch nur dann, wenn ich es wollte.
 

 
 
»Zeig mal her, Elja!«, bittet mein Großvater mich jetzt über das Kreischen der Möwen hinweg. Der Himmel ist sommerlich blau und die wenigen Wolken, die dort kleben, lösen sich langsam auf. 
 
»Du hast ihn im Meer gefunden?«, fragt er und sieht mich eindringlich an. Ich senke zustimmend den Kopf und streiche mir Sand von meinen Füßen. »Und es ist ein Auge?«
 
»Ja.«
 
»Du steckst ihm die Zunge heraus und kannst ihn dennoch nicht vergessen?«
 
»Nein. Nur, wenn Gott es will.«
 
»Elja, Elja! Lass bitte Gott aus dem Spiel!«
 

 
 
 
 

    
        Kapitel 1

    2010
 
Mein Körper schwebt im hellgrünen Wasser an der Oberfläche. Ich schwimme auf diese Weise in einem ruhigen Seitenarm der Müggelspree. Meine Hände wedeln gemächlich im Wasser uns das auch nur, weil ich das Gefühl zwischen meinen Fingern spüren möchte. Ich genieße den Moment.
 
Hektisch flattern die Blätter in den Wipfeln der umliegenden Bäume und erinnern mich an die Vielzahl von Menschen in dieser Hauptstadt. Jedes Blatt ein Mensch. So viele Menschen in diesem Augenblick hektisch, nur ich nicht.
 
Mein Rumpf ist straff und angespannt, damit ich nicht untergehe. Zu Kinderzeiten nannten wir dieses Spiel Leiche. Die Regeln waren denkbar einfach. Wer sich am längsten regungslos auf der Wasseroberfläche hielt, gewann. Es gewann überhaupt nie einer, denn es gab stets jemanden, der Wasser in Gesichter spritzte.
 
Im Gegensatz zu damals ist heute niemand hier, der mein Spiel unterbrechen will. Ausgenommen meine Freundin Uta, aber die frottiert sich bereits am maroden Holzsteg. Sie zählt also nicht.
 
Es ist Mitte Juli, bestes Badewetter. Die Sonne steht hoch am Mittagshimmel und wird nur von dürftigen kleinen Wolken bedeckt, die träge ihren Weg nach Osten fortsetzen. Gerade so, als müssten sie es tun, damit die Welt in Bewegung bleibt. 
 
Selten fahren Boote diesen Seitenarm der Müggelspree entlang und stören ein wenig die herrliche Stille. Kaum jemand hat es hier eilig. Noch nicht einmal die wenigen Menschen, die hier auf Booten zu ihren Grundstücken fahren. Die liegen malerisch zwischen Hecken und Bäumen versteckt.
 
Idylle pur.
 
Auf der Müggelspree hingegen sind um diese Jahreszeit mehr Boote unterwegs, als Autos auf Autobahnstrecken. Im drei Minuten Takt fahren dort Ausflugsdampfer vorbei. Störend sind aber eher die Freizeitraser. Die spielen gerne mal James Bond nach. Ihnen ist dabei egal, ob es ihre eigenen oder gemieteten Boote sind. Ihr Motto: Tempolimit, was ist das? Oft erlebte ich, wie leichtsinnig und schnell an die Badenden herangefahren wird. So ist der Lärmpegel an der Müggelspree entsprechend hoch und wenig entspannend. Hier hingegen können Uta und ich gediegen und entspannt baden. 
 
Zum Glück entdeckten wir dieses lauschige Plätzchen durch einen Glücksumstand. Wir erforschten das verwilderte Grundstück und erkoren diese Stelle als unsere neue Badestelle. Seither baden wir hier ausgiebig und immer mit Picknick.
 
Auf dem verwilderten Grundstück stehen alte und hohe Eichen. An extrem heißen Tagen spenden sie uns kühlenden Schatten. Ich liebe diesen abgelegenen Steg, auch wenn er marode ist.
 
Die Schönheit unseres Badeversteckes liegt im seltsam morbiden Charme des verfallenen Hauses, in der Wildnis des Gartens und in der Ruhe, die dieser Ort ausstrahlt. Diese Ruhe und Stille überträgt sich auf mich, sobald ich auf dem Steg stehe. In weniger als fünf Minuten bin ich runter gefahren. Dieser Fleck ist idyllisch. Genau das, was ich nach einer anstrengenden Woche brauche. Der Stress der Arbeitswoche lässt sich hier wie durch ein Wunder fortschwemmen.
 
Ich bin Kindergärtnerin. Ein Beruf, den ich liebe, jedoch muss ich mich am Wochenende neu beleben. Das mache ich momentan und sehe in die vielen Grüntöne über mir. Hier besteht jedes Detail aus dieser erfrischenden Farbe.
 
Die Bäume, zu denen ich aufsehe und in denen Vögel ihre Nester bauten, um ihren Nachwuchs zu versorgen.
 
Das Gras, das sich überhängend seinen Lebensraum bis in das Wasser hinein eroberte.
 
Das Wasser, das sich hellgrün in der Sonne, im Schatten dunkelgrün kräuselt.
 
Hier herrscht ein überbordender Reichtum an Grüntönen. Ein üppig gedeckter Tisch der Natur. Entspannung und Erholung im Grünen sind zwei Stadtteile weiter durch die wenigen Parks schwierig. In den zugigen Häuserschluchten ohne Bäume ist Ruhe nur begrenzt möglich.
 
»Ella! Du bekommst noch Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen. Komm endlich raus! Ich würde gern mit dir das Picknick essen, denn mein Magen knurrt. Los!«
 
Uta erinnert mich an meine verstorbene Großmutter, die auch immer das seltene Talent hatte, mich in so einem schönen Moment aus dem Wasser zu rufen. Ungern will ich jetzt hier weg. Genau in dem Augenblick, in dem ich eins mit der Natur werde und mich tief entspanne.
 
Die drei Enten, die in meiner Nähe schwimmen, hätten mich sogar um ein Haar in ihre kleine Familie aufgenommen. Sie kamen auf ihrer Suche nach Nahrung immer dichter. Mit Schwimmhäuten würde ich sicher spielend als Ente durchgehen. Einziger Haken wäre, dass ich lernen müsste, wie ich im Gras etwas Essbares finde, aber ich bin lernfähig. Leise kichere ich in mich hinein. Das Wasser schwappt, durch die Bewegung der Bauchmuskulatur, bis an mein Kinn.
 
Uta kann ganz schön ungemütlich werden, wenn sie Hunger bekommt, also lasse ich meine Beine absinken und schwimme ohne Hast zurück zum Steg. Dort schiebt sie ungeduldig wartend ihre Beine im Wasser hin und her. Ihr Gesicht verzieht sie zu einer Schnute und vermeidet den Blick auf mich. Ich grinse sie an und sie sieht absichtlich nicht zu mir, denn damit würde sonst ihre schlecht geschauspielerte Laune wie ein Kartenhaus zusammenfallen.
 
Am Steg angekommen, schwinge ich mich hinauf und setze mich so, dass die Beine im grünen Wasser baumeln können.
 
»Fast wäre ich von den Dreien dort adoptiert worden und Schwimmhäute wären dann echt passend«, scherze ich und deute zu den drei Enten, die noch immer am Uferbewuchs zupfen.
 
»Schade nur, dass deine Flügel gestutzt sind«, spöttelt Uta und spitzt ihren Mund. »Die wären doch nötig, um in deiner neuen Familie überhaupt erst richtig mithalten zu können.«
 
»Ich würde eben mit gestutzten Flügeln fliegen lernen müssen. Wo ein Wille ist …«
 
»Ist auch ein Gebüsch, ich weiß.« 
 
Sie zieht den Picknickkorb heran, den ich vorbereitete und blickt sich darin um. Ihr Gesicht leuchtet hell auf, als sie in einer Dose die Röllchen aus Zucchini entdeckt. Die bereitete ich extra für sie zu, denn sie liebt die. Meine Überraschung ist also gelungen. Schon ist die Dose geöffnet und ihre Zähne knabbern genüsslich an der Zucchini. Ihr Blick ist verhangen und in den nächsten drei Minuten brauche ich sie nicht anzusprechen, denn sie befindet sich geschmacklich im siebten Himmel.
 
Vor dem Bad flocht ich meine überlangen Haare zu einem Zopf und damit sie schneller trocknen, löse ich nun die Flechte. Das Haargummi halbiere ich und streife es mir über den rechten Mittelfinger, damit es nicht verloren geht. Mit meinen Fingern fahre ich durch die nassen, blonden Haare.
 
Offen getragen, reichen sie mir bis zu den Oberschenkeln. Meistens ruhen neidvolle Blicke auf ihnen. Ich habe den Spitznamen: die schöne Warwara. Sie spielt in dem gleichnamigen sowjetischen Märchenfilm die weibliche Hauptrolle.
 
Kauend beobachtet mich Uta und ich weiß genau, was sie denkt. Sie sagt mir immer, dass ich sie an einen Engel erinnere. Ich kann das überhaupt nicht verstehen, denn als engelsgleich würde ich mich schon mal gar nicht bezeichnen. Klar, die überlangen Haare sind für eine Menge Menschen der Inbegriff von Vitalität, Weiblichkeit und erinnern bestimmt an einen Engel. Ich lasse sie wachsen, weil ich keinen Friseursalon mag. Spitzen von so langen Haaren sind schnell geschnitten. Mir ist Schönheit nicht wichtig, denn sie sagt schließlich rein gar nichts über den Charakter eines Menschen aus. Den von mir kenne ich nur zu gut. Ehrlich, für mich hat der so gar nichts von einem Engel. Uta muss sich ja auch nicht jeden Morgen mein Spiegelbild ansehen. Ich entdeckte schon als Kind kleine Makel in meinem Gesicht, erst recht an meinem Charakter.
 
Ich bin etwas schlanker als Uta, aber das liegt daran, dass ich Tanzsport betreibe, solange ich denken kann. Bis in die Pubertät sogar auf Leistung. Der Tanzsport ist meine Leidenschaft, allerdings tanze ich heute aus Liebe und Freude, ohne diese starren Regeln, die mir den Sport vermiesten. Mein Tanzpartner Holger ist da weniger locker, eher verbissen, aber es macht mir Spaß, mit ihm zu tanzen. Er ist unglaublich unkonventionell und überaus begabt. Unsere Choreografien sind durch ihn sehr spielerisch und kreativ. 
 
Manchmal denke ich, dass das verletzungsbedingte Aus ein Glücksumstand für mich war. Durch einen offenen Beinbruch brach ich mit einer langen Familientradition. Anfangs war Großmutter traurig, weil sie in mir die Fortsetzung eben dieser sah, aber ehrlich: Ich war nie auch nur annähernd so gut wie sie und für weltweite Pokale erst recht nicht. Meine Vitrine ist mit einigen Pokalen gefüllt, die blinken und glitzern, mir aber nicht wirklich viel bedeuten.
 
Verhasst am Tanzsport sind mir noch heute die strengen Haarregeln. Zudem sind Ponys und überlange Haare ein Unding in diesem Sport. Nachdem ich das Tanzen auf Leistung aufgegeben hatte, schnitt ich mir als Erstes einen Pony und ließ meine blonden Haare ins Unendliche wachsen. So wurde ich zu Warwara und irgendwie gewöhnte ich mich an den Namen, denn es gibt schlimmere Spitznamen.
 
Zutiefst entspannt vom Bad, horche ich den Vögeln in den Bäumen zu. Wie schön sie singen. Uta knabbert genüsslich an ihrer zweiten Zucchini-Rolle.
 
»Ach, was ich dir noch erzählen wollte: Anne ist sich, nur mal so nebenbei gesagt, nicht mehr ganz so sicher, ob David ihr treu war. Er behauptet es zwar, aber ich weiß nicht. Echt mal, vor ihren Augen! Wie blöd muss man denn da sein?«, erzählt Uta die neuesten Ereignisse von ihrer Bekannten. Sie schüttelt verständnislos ihren Kopf und sucht am Röllchen eine dunkel geröstete Ecke, die sie immer zuerst abknabbert. Erst danach schiebt sie sich das Röllchen ganz in den Mund. Ich finde das immer goldig und muss schmunzeln, wenn ich ihr beim Essen zusehe.
 
Heute ist der Tag, an dem wir uns über den neuesten Klatsch und Tratsch austauschen können. Uta arbeitet mit mir zusammen im Kindergarten. Hier bekommen keine Kolleginnen lange Ohren. Wir können ungestört und ungeniert plaudern. Die vergangene Woche war mit Ereignissen gefüllt. In der Hektik des Werktages bleibt uns kaum Zeit für ausgiebige, freundschaftliche Gespräche.
 
»Deutlicher geht es wohl kaum noch«, merke ich versonnen an und sehe wieder zu den drei Enten. Die sind für mich interessanter als die chaotische Beziehung von Anna und David.
 
»Ne, wohl kaum. Jetzt ist sie auf der Suche nach einer Wohnung für sich.«
 
Ich beobachte fasziniert, wie sich das Wasser leicht um meine Füße kräuselt. Die Wellen brechen sich kaum fühlbar an ihnen. Mit leerem Blick wandern meine Augen über die Wasseroberfläche.
 
Auf solche Beziehungsprobleme, mit denen sich die Bekannte von Uta plagt, kann ich gerne verzichten. Da bin ich über meinen Singlestatus heilfroh. In Bezug auf eine Partnerschaft gehe ich keine Kompromisse ein. Schon mein Großvater gab mir den Rat, bei Entscheidungen immer mein Herz zu prüfen. Das tue ich reiflich und Mister Perfekt begegnete mir bislang noch nicht. Viele hielten sich nur dafür. Fairerweise muss ich an dieser Stelle anmerken, dass ich auch nicht gerade Miss Perfekt bin.
 
»Ach, hier ist es immer so himmlisch. Horch mal!«, sage ich leise und lege meinen Kopf weit in den Nacken. Durch das hektische Flattern der Blätter in den Baumkronen erspähe ich den blauen Himmel. Uta schaut nun auch in die Bäume empor und schließt ihre Augen. Für wenige Augenblicke ist sie nachdenklich.
 
»Ach, wenn ich doch nur hierbleiben könnte«, sinniere ich leise. »Ich würde das Haus sanieren und wir könnten im Sommer hier schwimmen gehen. Dein Auto würde in der Einfahrt stehen und müsste nicht um die Ecke parken.«
 
»Hm, träume weiter!«, grient meine Freundin. Jedes Mal, wenn wir hier sind, erzähle ich ihr das. Jedes Mal lacht sie mich aus. Sie ist die Skeptische von uns. Wie so viele Menschen, wagt sie nicht, zu träumen. Mich halten meine Träume jedoch aufrecht. 
 
Ich schiebe mir eine Weintraube in den Mund und rücke den halb trockenen Bikini im Nacken zurecht. Ihren Spott übergehe ich so.
 
»Du wirst sehen«, sage ich nachsichtig mit ihr. Augenblicklich lacht Uta aus voller Kehle. Sie hat Mühe, sich wieder zu beruhigen. Erst ein deftiger Stupser an ihrem Arm bringt sie wieder langsam zur Ruhe.
 
Mein Bikini zwickt entsetzlich. Schon ewig schiebe ich es vor mir her, einen Neuen zu holen. Nie habe ich ernsthaft Lust dazu, denn Kleidung zu kaufen, entspannt mich überhaupt nicht. Ich bin ein seltenes Exemplar, ich weiß. In den unzähligen Läden und Kleiderstangen zu wühlen, stresst mich mehr als alles andere und ich bin an Kleidung interessiert, die lange tragbar ist. Keine, die nur für ein Jahr toll aussieht. Das grenzenlose Angebot strapaziert zudem meine Nerven. Letzten Endes hält es mich sogar davon ab, mir endlich einen Neuen zu kaufen.
 
Für die derzeitige Konsumgeilheit bin ich auch zu bodenständig erzogen worden. Nach dem Tod meiner Mutter wuchs ich bei meinen Großeltern auf. Sie waren russische Auswanderer, die bis zu ihrem Tode einfach und zurückhaltend lebten. Mein Vater verließ meine Mutter für eine andere Frau. Ich war sieben und erinnere mich nur noch bruchstückhaft an ihn. Ich glaube, er war Arzt.
 
Die Geräusche der Umgebung werden durch dröhnende Bässe unterbrochen, die sich immer mehr nähern. Ich sehe verwundert zu Uta, denn die Wucht der Bässe pocht und dröhnt schon in unseren Mägen. Die Klänge kenne ich zu gut. Es ist Merengue.
 
Zu diesen Tönen erschallen Freudenrufe und lautes Geschrei, welches von einem Schiff kommt, das sich langsam nähert. Ich finde das echt seltsam, denn es gibt hier im Seitenarm kein Publikum wie auf der Müggelspree. Partyboote sind auf Berliner Flüssen in den warmen Sommertagen ja an der Tagesordnung. Nichts Besonderes. Braungebrannte Körper, laute Musik, und vornehmlich junge Menschen, die gesehen werden wollen. Hier wirkt es jedoch fremd und bizarr. Es passt so gar nicht in die friedliche, idyllische Umgebung und hier ist kein Publikum, das gerne mal winkt. Na ja, außer Uta und ich. Vielleicht.
 
Mich begeistert lateinamerikanische Musik. Sie geht sofort in das Blut und versetzt den Körper in Schwingung. Die Adern weiten sich und in meinem Kopf wird still. Die Beine bewegen sich automatisch. Am liebsten tanze ich Merengue6 und Bachata7. Es sind sinnliche Tänze und sehr ausdrucksstark.
 
Das Boot ist nun zu sehen. Gemächlich schippert es durch das grünliche Wasser und arbeitet sich voran. Mit Schiffstypen kenne ich mich zu wenig aus, um genau sagen zu können, welcher Typ hier gerade an mir vorbeifährt. Was ich aber erkenne, ist, dass es sehr kostspielig ist. Doch das beeindruckt mich herzlich wenig, denn mich beeindrucken die Klänge und die Stimmung an Bord. Ungefähr zwanzig junge Menschen hüpfen auf Deck zur Musik. Von dort verbreiten sie gute Laune, die sie zweifelsohne haben und mich plötzlich damit anstecken.
 
Der Gewohnheit folgend, fange ich an, zu tanzen. Das Boot zieht langsam vorüber. Einige Partygäste bemerken mich. Sie rufen entzückt und winken mir zu. Ihr Tanz wird wilder. Wir liefern uns ein Tanzbattle. Für mich ein atemberaubendes Erlebnis. Der Moment ist nicht von dieser Welt. Wie belebt, winke ich und freue mich über die Resonanz, die mein Tanz hervorruft. In diesem Augenblick liebe ich den schönen Tag, den Moment und alle Möglichkeiten, die mir in meinem jungen Leben offen stehen, egal wie verrückt die Situation erscheint.
 
Für die Leute auf dem Boot sind Menschen, die ihnen vom Ufer zuwinken, sicher nichts Besonderes, aber meine Tanzeinlage schon. Das merke ich daran, dass ich jetzt tosenden Applaus ernte. Ich danke und verbeuge mich grazil.
 
Um mich herum vergesse ich alles und fühle mich mit den Partygästen verbunden. Es ist ein neues Gefühl, so übermächtig, dass mir jetzt ein wenig flau im Magen wird und ich flacher atme, als sonst. Über das ganze Gesicht strahlend, denke ich darüber nach, wie es wohl wäre, wenn ich auch auf dem Boot sein könnte. Diesen Wunsch verspürte ich bislang nie bei einem der vorbeifahrenden Boote, egal wie gut gelaunt oder fröhlich die Leute an Bord feierten. Das hier war etwas anderes. Es ist so besonders.
 
Wahrscheinlich ist es einmalig in einem Menschenleben und ich ärgere mich, dass das Boot seinen Weg fortsetzt. Ohne mich. Wer springt denn schon einem Boot hinterher, um dort mit Fremden zu feiern? Es wäre zu verrückt und sonderbar.
 
Und doch …
 
Dort an Bord bis in die Nacht zu feiern, hätte ich mir in diesem Moment sehr gut vorstellen können. Jetzt ist eine befremdliche und dumpfe Traurigkeit in mir, wo bis eben alles voller Leben und Möglichkeiten schien. Die Stille empfinde ich als stumpf, die Farben blass und die Fülle als Leere.
 
Wie das möglich sein kann, ist mir unbegreiflich und mysteriös. Ich kann es lediglich als einen Teil beschreiben, der mir aus meinem Herzen gerissen wurde. Dieser Teil gleitet nun ohne mich auf dem Grün schimmernden Wasser davon. Dementsprechend stehe ich benommen auf dem alten Holzsteg und muss mich neu sortieren. Uta sieht mich mit verwundertem Blick an. Sie bemerkt, wie es in mir arbeitet. Das eben Erlebte war ungewöhnlich, von meinen Eindrücken, ganz zu schweigen.
 
»Was war das denn? Die auf dem Boot sind förmlich ausgeflippt, als du getanzt hast und du bist ja jetzt noch völlig high. Unglaublich! Na ja, so wie du tanzen kannst, bist du schon ein echter Kracher. Da wundert es mich nicht, wenn die völlig ausflippen. Ich dachte schon sie kommen her und rauben dich, damit du sie an Bord anheizen kannst.« 
 
Uta lacht geräuschvoll und ich muss bei diesem Gedanken einstimmen.
 
»Ach, Uta. Wer mich raubt, bringt mich nach einer Stunde freiwillig wieder zurück«, sage ich immer noch berauscht in die Richtung blickend, in der das feiernde Boot entschwand.
 
Weitergefahren. 
 
Ohne mich.
 
Nun ist von dem Bass nichts mehr zu spüren und die Natur hat wieder die Oberhand. Sicher sind die Fische an den Steg zurück und die Vögel in den Wipfeln der Bäume trällern ihr Lied weiter. Eigentlich ist alles in Ordnung.
 
Und dennoch.
 
»Einfach ausgelassen tanzen. Ich konnte nicht anders, hatte richtig Lust in das Wasser zu springen, rüber zu schwimmen, mitzufahren und bis in die Nacht zu feiern. Schade, dass sie ohne mich weiter sind«, gebe ich meinen Wunsch unumwunden zu.
 
»Ich sah, dass du regelrecht ausgetickt bist. Du hattest also mächtig Spaß, ja?«
 
»Ja, den hatte ich. Warum nicht mal auf diese Art austicken? Es musste raus«, lache ich, weil ich daran denke, wie ich mit offenen Haaren hier auf dem Steg hüpfte und sprang. Ich vollführe eine Handbewegung, die Uta erklären soll, was mir da aus meinem Bauch entweichen wollte.
 
Leben.
 
Feiern.
 
Mich selbst spüren, wenn auch in einem sehr ungewöhnlichen Tanzduell.
 
»Oh, Mann, ich werde nicht mehr!«, sagt Uta schmunzelnd. »Und ich filmte das nicht mit meinem Handy. Das hätte ich später deinen Kindern zeigen können. Hier, das ist eure Mutter mit einundzwanzig. Sie tanzte wie verrückt, als ein Boot vorbeifuhr. Total irre, aber ihr kennt sie ja. Du bist eine verrückte Nudel!«
 
Gemeinsam stellen wir uns das nun vor und kichern vergnügt, wie alberne Teenager. Irgendwann tun uns unsere Bauchmuskeln vor Lachen weh.
 
»Dann bin ich ja froh, dass wir unsere Handys im Auto ließen und du die Nachwelt mit so etwas verschonst. Muss doch wohl mal erlaubt sein, seine Lebensfreude zeigen zu dürfen, und eines ist sicher: Meine Kinder werden genauso verrückt wie ich. Die könntest du sicher nicht mit so was schocken.«
 
Grinsend schiebe ich mir eine neue Weintraube in den Mund und lasse sie knackend zerplatzen. Frech schiele ich Uta aus den Augenwinkeln an. Sie hält sich lachend ihre Hand vor das Gesicht. Meine Worte überzeugten sie überhaupt nicht. Schnell richtet sie sich auf, als würde sie mich anspringen.
 
»Du vergisst, dass du dazu einen Mann brauchst, Schätzchen. Wie ich dich kenne, liegt genau da das Problem.«
 
Liegt es, aber ich übergehe ihre Meinung zu diesem Thema geflissentlich. Sie sagt oft, ich sei zu wählerisch. Darüber will ich heute aber nicht diskutieren. Die Wellen, die das Boot hinterließ, sind nun verschwunden. Das Wasser ist wieder glatt, das Kichern von uns verstummt. Jeder hängt seinen Träumen nach und lässt den Blick über das Wasser gleiten. Ich schiebe auf dem Steg liegend meinen Fuß im Wasser umher.
 
»Danke, dass du mit mir her gefahren bist. Es war eine gute Idee, die beste seit Wochen. Ich finde es immer so schön hier«, sage ich leise und sehe dankbar zu meiner Freundin, die mich verschwörerisch angrinst. In ihren Augen sehe ich, dass es ihr ebenso geht. Es war ein guter Gedanke, obwohl ich anfänglich nicht wirklich Lust darauf verspürte.
 
Ich inhaliere tief den Geruch von Fisch und Brack. Er erinnert mich an meinen Großvater, der leidenschaftlicher Angler war und oft seinen Fang, in der Badewanne wässerte. Das rief meine Babulja8 auf den Plan, die das zutiefst verabscheute. Der Geruch hing monatelang in unserem Bad fest und war durch kein Reinigungsmittel zu vertreiben. Sie schimpfte immer, dass wir eines Tages selbst noch wie Fisch riechen würden.
 
Manchmal durfte ich mit Großvater angeln gehen. Es war immer besonders still und roch wie jetzt. Was von diesen Tagen haften blieb, war die Nähe zu ihm. Die liebevolle Geduld, die er aufbrachte und die gemeinsame Zeit. Er erklärte mir leise einige Anglerweisheiten. Warum es besser war beim Angeln zu flüstern und nicht laut hin und her zu laufen. Welcher Fisch auf welchen Köder anbeißt und weshalb.
 
Viele seiner Anglerweisheiten habe ich heute vergessen, aber nie die Liebe, seine subtile Beharrlichkeit und seine unendliche Güte. Er war geduldig mit mir und mit dem Krebs. Der, der ihn von innen zerfraß und letzten Endes tötete. Großvater wehrte sich bis in seine letzten Minuten gegen ihn und bewahrte sich seine Liebe tief im Herzen. Einer seiner letzten Sätze zu mir war, dass er der reichste Mann der Welt sei und das letzte Hemd keine Taschen hat. Mit so viel Liebe würde er nirgendwo Not leiden und sich erst Recht nicht vor dem Tod fürchten.
 
Er prägte maßgeblich mein Idealbild eines Partners und ist der Maßstab, an dem ich alle potenziellen Bewerber messe und bewerte. Bis heute vergleiche ich ausnahmslos alle Kandidaten mit ihm. Die Latte ist dementsprechend hoch und mein Sieb sehr grobmaschig. 
 
Ich will eben keine halben Sachen. Ich verachte Männer, die oberflächlich sind und nur nach Äußerlichkeiten sehen. Von der Sorte könnte ich zwanzig an jedem Finger haben, aber so einen will ich nicht. Ich sorge mich nicht, dass ich unangetastet sterbe und würde es sogar begrüßen, falls ich Mister Perfekt nicht finde. 
 
Es gab da mal einen geeigneten Kandidaten, als ich fünfzehn war, aber das ist Vergangenheit und die Erinnerung daran sehr schmerzlich. Ein weiterer Grund für meine zu hoch gesteckte Latte.
 
Ein unsanftes Stupsen reißt mich aus meinen Gedanken. Empört darüber aufsehend, bemerke ich, wie Uta aufgeregt in eine Richtung stiert.
 
»Da kommt die nächste Gelegenheit für deine Tanzeinlage. Sie kommen zurück.«
 
Überrascht blicke ich in die Richtung, in die Uta starrt.
 
»Tatsächlich«, flüstere ich. Im Magen hämmert wieder der Bass. Verhalten erst, aber immer heftiger und drängender. »Sie kommen echt noch mal vorbei!« 
 
Ich springe auf. Wummernd dringen die ersten Töne an mein Ohr und jetzt ist alles zu spät. Das, was ich höre, ist mein Lieblingslied. Freudig strahlend zerre ich an Utas Arm, die ebenfalls steht und ihre Augen vor Spannung weitet.
 
»Schau mal, Ella! Sie kommen dichter zu uns ran. Das ist ja irre!«
 
Uta winkt freudig und hüpft. Mit klatschenden Händen tanze ich zum Lied. Außer mir vor Freude, als das Boot auf Höhe des Steges ankommt und seine Geschwindigkeit verringert, biete ich ihnen jetzt eine kleine Show. Soweit es der Steg erlaubt, tanze und drehe ich mich. Den Refrain singe ich laut mit und vom Boot werde ich angefeuert. Es fährt nun noch dichter heran, hält aber in weniger als fünf Meter Entfernung. Zum Greifen nah. Ich kann sogar einige Gesichter erkennen. Das Boot bekommt beinahe Schlagseite, denn alle stehen Steuerbord, hängen weit über die Reling und hüpfen im Takt mit.
 
Das alles finde ich sogar noch sagenhafter als vorhin und feuert mich zusätzlich an. Ich beziehe das Publikum in meinen Tanz mit ein. Es herrscht Begeisterung und Freude auf beiden Seiten. Mit erhobenen Händen rufe ich die ersten einschlägigen oh Töne und deute auf die Zuschauer. Die antworten mit den la Tönen. Dann deute ich wieder auf mich und ergänze die aje Laute. Dieses Schäkern kommt an und die Leute machen begeistert mit.
 
Sie sind wirklich in grandioser Stimmung. Wie ein DJ, der seine tanzenden Gäste mit hoch erhobenen Zeigefingern anfeuert, tanze ich und hoffe, dass die Zeit stehen bleibt. 
 
Gleichzeitig zum Typhon im Lied ertönt das Typhon auch von Bord. Die Leute flippen total aus. Das ist so genial und ich lache mich darüber schief und krumm.
 
Mit beiden Händen, winke ich und fordere wieder zum gemeinsamen Singen auf, was diesmal sogar noch besser klappt. Hüpfend applaudiere ich dem Publikum und mir zu. Das Typhon ertönt erneut. 
 
»Kommt rüber!«, ruft eine Frauenstimme von Bord und winkt heftig. Sie ist kaum zu übersehen, denn sie ist groß und hängt weit über die Reling. Braune, offene Haare umwehen sie.
 
»Ja! Los! Kommt her!«, stimmen andere ein und ich kann es kaum glauben. Das ist doch das, was ich mir vorhin so sehr wünschte. Schnell sehe ich zu Uta, die auch neben mir hüpft und mit ihren Armen wild in der Luft fuchtelt.
 
»Kommt!«, ertönt es erneut. Der Ruf wird nun zu einem hektischen Chor. Alle hüpfen zu diesem Takt mit. Mein Mund grinst breit vor Freude und ich betrachte Uta fragend.
 
»Ich nicht«, sagt sie entschlossen und winkt energisch ab. »Das Auto und die Sachen, aber du wolltest doch vorhin so gerne dort auf dem Boot sein.«
 
Unschlüssig wirble ich zu den rufenden Partygästen herum. Das ist eine tolle Einladung. Kann ich die ablehnen? Vorhin glaubte ich nicht daran, dass das passieren könnte, aber kann ich denn Uta hier allein zurücklassen?
 
»Los! Springt!«
 
Ich höre Uta neben mir, die sagt: »Los, Ella, bevor sie es sich anders überlegen! Hab Spaß und erzähle mir alles, hörst du?«
 
Dankend sehe ich sie an und ziehe meinen Mund zu einem breiten Lachen, denn ich bin ganz aus dem Häuschen. Mit einem riesigen Satz springe ich in das hellgrün schimmernde Wasser und fasse es in diesem Moment selbst kaum. Das Lied endet genau in dem Augenblick, als ich den höchsten Punkt meines Sprunges erreiche. Vom Boot dringen Freudenschreie an mein Ohr. Mit ausgestreckten Armen tauche ich ein und bin gespannt auf ein Abenteuer, das mich ganz sicher erwartet. Ich fühle es.
 
 
 

    
        Kapitel 2

     Während des Sprunges geht mir durch den Kopf, wie absonderlich das ist, was ich hier mache.
 
 Laut rauschend wird das Wasser um mich herum verdrängt. Tausend kleine Bläschen bilden sich blitzschnell und steigen nach oben auf. Ich warte unter Wasser auf den Stillstand, der sich für eine Sekunde wie Schwerelosigkeit anfühlt. Es ist der Moment, bevor der Körper durch den Auftrieb wieder nach oben gedrückt wird.
 
 Die Bässe dröhnen in meinem Magen oder ist das die Aufregung? Wie vermutet, sind die Fische geflohen. Ich bin allein im trüben Wasser. Eine Verrückte, die springt, weil sie an Bord will.
 
 Der Bootsrumpf schwimmt vor mir und ich rudere mit meinen Armen an die Oberfläche. Eilig schnappe ich nach Luft, als ich auftauche. Die wenigen Meter zum Boot lege ich unter tosenden Jubelschreien und Pfiffen schwimmend zurück. Dort angekommen, greifen sofort unzählige Hände nach mir, um mir beim Einsteigen behilflich zu sein. Ich nehme aufgeregtes Stimmengewirr wahr und die alles übertönende Musik. Schnell bin ich hinauf gezogen. Vor Nässe triefend stehe ich nun vor lächelnden Gesichtern, die mich voll Neugier mustern. Einige klopfen mir auf meine Schulter.
 
 Uta steht auf dem Steg und winkt mir. Ihr Gesicht ist mit einem strahlenden Lächeln überzogen. Ich bin froh, dass ich eine so gute Freundin habe, denn sie freut sich für mich und ist sehr aufgeregt. Wie ich. Der Mund von ihr bewegt sich, weil sie etwas ruft, allerdings verstehe ich hier kein Wort davon, denn die Musik ist zu laut.
 
 Das Boot fährt nun an. Ich hebe meine Hand zum Abschied und lächle zaghaft dem hinterher, was mir vertraut ist. Hier kenne ich niemanden und bin jetzt zugegebenermaßen nervös.
 
 Was mache ich hier?
 
 Total irre!
 
 Jemand greift meine Hand und zerrt mich vom Heck weg. Noch immer werde ich eingehend gemustert. Eine schöne brünette Frau nähert sich durch die kleine Gruppe. Es ist die, die anfing, mich zum Springen zu bewegen.
 
 Sie ist rassig und bewegt sich elegant. Sicher ist sie es gewohnt, dass alle Blicke auf ihr ruhen und diese Art Frau genießt es, lebt geradezu davon. Nussbraune Augen ruhen freundlich, aber aufmerksam auf mir. Das gelbe Bikinioberteil, das so gewagt ist, dass es sehr viel mehr zeigt, als verbirgt, ist teuer. Mir geht durch den Kopf, dass sie nicht angefangen hätte zu rufen, wenn sie hier nur eine kleine Nummer gewesen wäre. Die ist sie ganz gewiss nicht. Nicht bei dem, was sie ausstrahlt.
 
 »He, das war ja brillant!«, sagt sie schmunzelnd, bahnt sich ihren Weg zu mir und jeder macht ihr Platz. »Warum kam deine Freundin nicht auch mit?«
 
 Sie lächelt mich wohlwollend an und wartet auf meine Antwort.
 
 »Oh, unsere Sachen sind leider wasserscheu und hatten Angst nass zu werden, also ist Uta bei ihnen geblieben«, antworte ich entschuldigend und drehe meinen Kopf in Richtung Steg. Die Schönheit mir gegenüber lacht schallend auf, als hätte ich den Witz des Lebens gemacht. Sie tritt näher, greift meine Hand und zieht mich weiter in das Boot. Hier tanzen die Leute im Takt zur Musik.
 
 »Na, dann komm erst mal ins Trockene. Wie heißt du?«
 
 »Ella.«
 
 »Ich bin Elisa, aber alle nennen mich Lisa«, sagt sie und reicht mir ihre schmale Hand. »Ich sah dich vorhin schon tanzen. Wow, echt einmalig, die Einlage! Schön, dass du zu uns gesprungen bist. Würde sich ja auch nicht jeder trauen.«
 
 Nein, wer außer mir wäre schon so irre, das zu tun?
 
 Nun gleiten Lisas Augen von oben bis unten an mir hinab. Meine offenen Haare kleben nass am Körper und tropfen. Mustert sie etwa meinen Bikini? Sie selbst trägt einen, der sicher schon ein halbes Wochengehalt von mir kostet. Demzufolge kann ich mich entspannen. Selbst in einem neuen Bikini hätte ich jetzt hier Komplexe und wer meinen Bikini als Maß für mich als Mensch nimmt, ist sowieso falsch an meiner Adresse. Also halte ich ihrem Blick stand, denn sie rief mich ja wohl nicht wegen meines Bikinis herüber.
 
 »Danke. Die Musik ist toll und bei Merengue kann ich einfach nicht still stehen.«
 
 »Ich hoffe nicht nur bei Merengue«, lächelt Lisa zauberhaft und streckt sich. »Ich freue mich, dass du da bist, denn deinetwegen kehrten wir um. Ich habe Geburtstag und der Kapitän hat sich meinem Wunsch gebeugt. Es ist mein Wunsch-Geburtstag. Ich bekomme heute alles, was ich mir wünsche.«
 
 Vertraulich tritt sie näher und sieht mich verschwörerisch an, wobei ihre Iris funkelt und ich darin einen dunklen Ring bemerke, der sie ein wenig geheimnisvoller wirken lässt.
 
 »Oh! Da gratuliere ich ganz herzlich. Leider passte mein Geschenk nicht mehr in meine Hosentasche.«
 
 Ich schaue an mir abwärts, wo noch immer dicke Wassertropfen in Fäden hinab laufen. Lisa kringelt sich wieder vor Lachen. Sie neigt dabei ihren schlanken Oberkörper nach hinten und ich grinse sie an. Sieht so aus, als ob ich sie belustige.
 
 »Schon gut«, winkt sie ab. »Das macht nichts, denn weißt du was? Du bist heute mein Geschenk und jetzt tanzen wir erst mal. Danach stelle ich dir alle Gäste vor.«
 
 Elegant und anmutig, wie ihre Erscheinung, wiegt sie sich im Takt der Musik. Für mich geht ab jetzt ein Traum in Erfüllung und ich lasse mich nicht zweimal bitten. Ausgelassen feiere ich mit, als wäre es das Normalste auf der Welt. Erst als wir eine Pause einlegen, stellt Lisa mich den Gästen vor, die mich alle freudig begrüßen und mir auf die Schultern klopfen. Ich bin die, die gesprungen war. Die Partyhopperin, Star des Tages. Alle finden es toll, dass ich ihr Partyboot auf so charmante Weise enterte.
 
 Bald schon gehöre ich zur feiernden Gruppe dazu, ohne dass ich mich fremd fühle. Auch ich winke bald Menschen am Ufer zu und es ist so berauschend, wie am Steg erhofft.
 
 Ich habe Spaß und tanze zu meiner Lieblingsmusik.
 
 Ich lebe.
 
 Lisa entpuppt sich als liebenswürdige Gastgeberin. Freundlich und aufmerksam sorgt sie dafür, dass ich in die Gruppe integriert bin, nie allein irgendwo stehe und immer jemand zum Tanzen bei mir ist. Einigen zeige ich Tanzschritte, aber meist unterhalte ich mich mit Lisa, die mich im Augenblick von einem jungen Mann wegzieht. Er wiederholt einen Salsa Schritt, den ich ihm zeigte. Wir verlassen die improvisierte Tanzfläche und stellen uns etwas abgeschiedener.
 
 »Gleich legen wir bei einem Hausboot an. Der Besitzer ist ein Freund von mir und dort feiern wir weiter. Ich will dir vorher noch schnell meinen Bruder vorstellen. Der ist heute zum Kapitän verdonnert und sitzt auf der Brücke. Komm mit!«
 
 Lisa hüpft tanzend und gut gelaunt vorweg und wackelt so tüchtig mit ihrem Hinterteil, dass ich lachen muss. Ich tanze hinterher und komme erst auf der Brücke zum Stillstand. Hier ist es etwas ruhiger als auf dem Heck.
 
 Zuerst sehe ich auf eine schlanke, aufgetakelte Blondine. Sie dreht missbilligend ihren Kopf zu mir und starrt mich mit ihren giftgrünen Augen an. Ihre Haare sind kräftig gelockt und unvorteilhaft zu einem Zopf gekämmt. Mich erinnert diese Frisur an die Dauerwellenfrisuren der Achtziger, mit der jeder wie ein Pudel aussah. Vor mir steht ein Pudel mit grünen Augen. Meine Sinne sagen mir: unsympathisch.
 
 Die Pudelblondine sieht zu einem Mann, der Lisa ähnelt. Wie seine Schwester hat er braune, leicht gewellte Haare und ist rassig. Seine hellbraunen Augen gleiten an meinem Oberkörper entlang und diese Art von Blick kenne ich. Er taxiert mich und mein Bikini verdeckt wenig Haut. Ich komme mir wie auf einer Fleischbeschauung vor und ärgere mich über seinen Blick. Obendrein kommt dazu, dass sich keiner der Beiden zu freuen scheint, mich hier auf der Brücke zu sehen. Oder überhaupt an Bord. Kein Lächeln, keine Freundlichkeit, was so entgegengesetzt zu der Stimmung auf der improvisierten Tanzfläche ist, dass ich mir hier vorkomme, wie in einer Kühltruhe.
 
 Lisa stellt sich neben ihn und sagt leise in sein Ohr: »Das ist sie.«
 
 Dabei lächelt sie zufrieden und strahlt mich an.
 
 »Ja, die Bikini-Tanzmaus vom Steg«, sagt die Pudeldame in Platin nadelspitz. Dazu lächelt sie schief und aufgesetzt. Mein erster Eindruck war korrekt. Schlagartig wächst die Abneigung ins Unermessliche. Tanzmaus nannte mich noch niemand und es sollte mit Absicht abwertend klingen. Zorn steigt in mir auf und bringt meine Wangen zum Kochen. Ich sehe in ihr höhnisch grinsendes Gesicht. So etwas Arrogantes kann ich überhaupt nicht ausstehen.
 
 Der Bruder von Lisa sieht noch immer schweigend an mir hinab. Will er seine blöde Freundin nicht zügeln? Ein gutes Herrchen pfeift doch seinen Köter zurück, wenn es versucht, Fremde zu beißen. Da er das scheinbar gar nicht vorhat, stufe ich ihn als ebenso arrogant ein.
 
 »Wird das hier ne Fleischbeschauung oder gefällt dir mein Bikini nur so gut?«, frage ich. Klar ist das pampig, aber da ist es bereits ausgesprochen. Zur Not kann ich ja wieder springen und an Land schwimmen. Was macht es da schon, wenn ich das Herrchen des Pudels frech angehe?
 
 Die Pudelfrisur strafft sich und legt ihre Hand auf die Schulter von Lisas Bruder. Ich blicke in das rassige Gesicht mir gegenüber, als sich die unsympathische Blondine hinter ihm räuspert. In ihm regt sich Leben. Er antwortet, während er einen kleinen Moment zu Lisa schaut: »Weder noch. Du bist an Bord, weil Lisa es so wollte. Wenn sie mit dir Spaß haben will, bitte. Ich füge mich dem.«
 
 Lisa beugt sich, um ihm freudig einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie strahlt, als ob sie ein neues Spielzeug zum Geburtstag geschenkt bekommt. Ich kann schwer nachvollziehen, warum Lisa sich so freut, denn ich bin garantiert kein Geschenk, mit dem man so eben Spaß haben kann.
 
 Die Bemerkung von ihm macht mir klar, wie unmodern mein Bikini ist und damit, wie oberflächlich er ist. Dazu kommt noch die Frage, ob ich mich ausgerechnet von so einem verschenken lassen will. Was denkt er denn, wer er ist!
 
 Ich stemme meine Hände in die Seite und gebe schnippisch zurück: »Wow, Lisa! Wie kommst du nur zu so einem netten und freundlichen Bruder?«
 
 Es klingt bissig, doch er reagiert nicht auf meine Worte. Als hätte ich nichts gesagt, sieht er bereits wieder aus dem Fenster, ohne mich weiter zu beachten. Lisa kommt zu mir und legt mir beschwichtigend ihre Finger auf den Arm.
 
 »Nimm es ihm nicht krumm. Ich meine, er schippert uns durch die Gegend und kann nicht mit uns feiern. Da wäre ich auch übel drauf. Immerhin hielt er, damit du springen konntest, nicht wahr Nicky?«
 
 Gott, denke ich. Hießen nicht die DDR T-Shirts Nicki? Einer, der meinen Bikini langweilig findet, trägt den Spitznamen eines DDR-Oberteils. Wie schrecklich!
 
 Doch Lisa unterbricht meine Gedanken. Sie säuselt die Pudelblondine unüberhörbar scheinheilig an: »Zu schade, dass mir heute meine Wünsche erfüllt werden, Ninette. Ich hätte zu gern gewusst, wie es wäre, wenn es anders herum gekommen wäre.«
 
 Ich frage mich, was sie damit meint. Was hätte auch anders herum kommen können?
 
 Ihren Kopf schief legend starrt sie Ninette an. Lisas Augen sind hart und ein wissendes, von Kampfgeist erfülltes Lächeln umspielt ihren Mund. Ninette regt sich daraufhin nervös und für eine Sekunde wandern ihre giftgrünen Augen zu mir.
 
 Es beschleicht mich sofort das ungute Gefühl, dass es etwas mit mir zu tun hat. Noch bevor ich den Gedanken zu Ende führen kann, geschweige nachfragen, holt Ninette tief Luft um etwas zu entgegnen.
 
 Doch aus einer unvermuteten Richtung donnert ein scharfer Ton: »Darf ich mich jetzt bitte wieder konzentrieren ohne, dass ihr euch in die Haare geratet?





- Ende der Buchvorschau -

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com





OEBPS/images/chapter24Image7.png





OEBPS/images/chapter24Image4.png





OEBPS/images/chapter24Image3.jpeg






OEBPS/images/chapter24Image6.png





OEBPS/images/chapter24Image5.png





OEBPS/images/AWZpUUfDakQMFja27PFF.jpg
Karina Forster







OEBPS/images/chapter2Image1.jpg






OEBPS/images/chapter24Image2.jpeg
?-" ist ein guter

(r|l|)un|\l

Licbesroman






OEBPS/images/chapter24Image1.jpeg





